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Reise-Berichteüber die London-er Ansstellung.
(Fortfetzut1g—)

Was serfilter. Jn großen Bevölkernngs-Mittelpunktenwie London und Paris ist der Boden theil-
weise so mit Auswurfsstoffenverunreinigt, theils durch den starken fortgesetztenWasserverbrauchder Grund-

wasserspiegel so gesenkt, daß ein gutes Brunnen- oder Quellwasser nirgends mehr angetroffen wird. Selbst
wenn sich dergleichenfände, so würde doch die zu erhaltende Menge für die so concentrirte Bevölkerung
nicht zum tausendsten Theile genügen. Man ist daher gezwungen, zu Wasserleitungenseine Zuflucht zu

nehmen, die das Wasser ans Flüssen, der Themse oder Seine anfangen, es durch längeresStehen in großen
flachen Bafsins klären und dann mittelst sehr starker Druckpumpen in die Leitungen drücken,welche dann

in mannigfachen Verzweigungendurch die Straßen sich ziehen und bis in die obersten Stockwerke der Häuser
reichen. Zu den Zwecken der Haushaltung, zum Waschen und Spülen, ebenso zum Reinhalten der Wam-
closets reicht dies Wasser vollkommen ans· Es muß indessen auch zum Kochen und Trinken benutzt werden
und bietet da freilich, gutem Quellwasser gegenüber,mancherlei Schattenseiten dar. Sehen wir ganz von

dem Mangel an freier Kohlensiinre und kohlensauremKalk ab, dem unsere Quellwasser die eigenthüm-
liche Frische und ihre durststillendenEigenschaftenverdanken, so bietet doch schon der Gedanke, wie mannig-



202

faltig die Auswurfsstoffe der großenStädte sind, die allesammt in den Fluß gelangen, dessenWasser die

Wasserleitungenbenutzen, einer regen Phantasie reichen Grund zum Ekel. Die Themse bei London war
vor wenigen Jahren durch die nahe bei der London-Brücke einmündenden Hauptabzugskanäleso ver-

unreinigt, daß man von den ausgehauchten furchtbaren Ausdünstungenden Ausbruch einer Pest in Lon-
don fürchtete und zu großartigen Anlagen schreiten mußte, um diesem Uebelstande zu begegnen. Ein
kleiner Theil der abfließendenWässer wurde durch Kalk, Chlorkalk oder Eisenvitriol desinsieirt und nach
erfolgter Klärung in großenBassins, nur das klare Wasser in der Themse gelassen. Die Hauptkanälewur-

den aber in einem colossalen gemeinsamen Kanal vereinigt, der neben der Themse hin bis zu einem 12 engl.
Meilen unterhalb London gelegenen Theile des Flusses geführtwurde. Auf diese Art wurde erreicht, daß
die Auswurssstoffe mit jeder Ebbe ins Meer geführt werden und nicht mehr mit jeder Fluth nach London
zurückkehren.

London wird von ca. 13 verschiedenen Wassercompagnienmit Wasser versehen, die ihr Wasser theil-
weise aus der Themse oberhalb London, theilweise aus dem in Mitte der Stadt gelegenen Laufe schöpfen.
Nur eine einzige Eompagnie benutzt das Wasser eines kleinen Flüßchens aus der Grafschaft Surrey, das
meilenweit hergeleitet wird.

Bei Epidemien, z. B. der Cholera, überstiegnun die Anzahl der Erkrankungen und Todesfälle in den

Stadttheilen, die mit Wasser aus dem mittleren Laufe der Themse versehen wurden, die aus den mit besserem
Wasser versehenen bedeutend. Am günstigstenwar das Verhältniß in dem Stadttheile, der sein Wasser
aus jenem kleinen Flüßchen empfing.

Es ist noch ein frommer Wunsch, das Wasser, welches mit löslichenSalzen, besonders aber mit

organischen Stoffen geschwängertist, davon anders, als durch Destillation zu befreien. Kommen schwefe(-
saure Salze, z. B. Gyps und organische Substanzen zusammen vor, so nimmt das Wasser leicht einen

fauljgen Geruch nach Schwefelwasserstofsan, der sich nur schwierig wieder verliert. Nur durch Orydatipn
lassen sich diese organischen Substanzen völlig beseitigen. Das kräftigsteMittel bleibt das übermangansaure
Kali. Versetzt man solches unreine Wasser mit einigen Tropfen davon, so verschwindet die schönerothe
Farbe des Salzes sehr bald, es setzensich nach einiger Zeit einige leichte braune Flocken ab, und das Wasser
ist alsdann vollständigklar, trinkbar und dem Faulen, sowie der Jnfusorienbildung nicht mehr unterworfen.
Auch der»atmosphärischeSauerstoff, im aktiven Zustande wenigstens, wirkt, obwohl langsam, reinigend ein«
Ein ganz zweckmäßigesMittel scheint das Stehenlassen des Wassers über stark orhdirten Eisenspähnenzu
sein. Das Eisenoxyd wird durch die organische Substanz des Wassers reducirt. Zieht man dann das

Wasser ab und läßt es in feinen Tropfen als, Regen durch die Luft auf die Eisenspähne zurückfallen, so
wird das etwa ausgenommeneEisenorydul wieder orydirt und wirkt aufs Neue verbrennend auf die organischen
Substanzen des Wassers ein. Es ist eine bekannte Erfahrung auf Schiffen, daß das eingenommene Fluß-
wasser in den jetzt allgemein angewendeten eisenblechnen Behältern zwar anfangs fault und sehr viele Jn-
fusorien entwickelt, daß aber allmälig der üble Geruch verschwindet,die Jnfusorien sichverlieren, das Wasser
klar und endlich sehr gut trinkbar wird. ·

Alles das erfordert indessen Zeit und mancherlei Vorkehrungen, und man begnügt sich daher meist
damit, das Trinkwasser wenigstens von den trübenden Theilen durch Filtration zu reinigen. Sieht unser Auge
das Wasser glanzklar, so überredet es auch den Gaumen, das Wasser trinkbar zu siuden. Eine chemische
Reinigung wird durch die angewendeten Filtrationsmittel nur in sehr geringem Maße bewirkt.

Auf der Londoner Ansstellung, in der englischen Abtheilung besonders, war nunmehr eine sehr große
Mannigfaltigkeit solcher Filtrationsvorrichtungen vorhanden Wohl keine der ausstellenden Steinzeugfabriken
war ohne die in England allgemein üblichenSteinzeug-Standgefäßemit falschem,durchlöchertemBoden und

unterhalb desselbenangebrachtem Hahne, aus dem das filtrirte Wasser abgezogen wird. Auf den falschen
Boden kommt eine genau an die Wände anschließendeLeinwand und auf diese die siltrirende Substanz,also
Kies, Sand, Kohlenpulver, Knochenmehl, Eisenfeilspähne,Schwämme &c-

Eine mit großemErfolg angewendete filtrirende Substanz ist die sog. mineralised wool, d. h. Scheer-
wolle, feine Wollhärchen,wie sie beim Scheeren des Tuches abfallen, die nachträglichdurch Beizenmit einer

Lösung von salpetersaurem Eiseuoryd oder andern Eisensalzenmit einer starken Schicht Eisenorydversehen
worden sind. Die Elastieität dieser kleinen Wollhärchenwidersetztsich einem Verstopfen des Filters, wie es

bei andern Fasersu"bstanzen,z. B. Baumwolle, Werg te. häusig vorkommt Es ist in den Laboratorien wohl
bekannt, daß ein mit einem FlöckchenWolle verstopfter Trichter viel besserfiltrirt, als wenn man statt dessen
Baumwolle anwendet. Das leichte Filtriren durch graues, mit Wollezusatzbereitetes Löschpapiermöchte
ebenfalls hierher gehören.

Die auf der Wolle abgelagerte Schicht Eisenoryd verhindert, daß dieselbe bei längeremVerweilen in

Wasser in Fäulniß,übergeht.Vielleicht tritt auch die orydirende Eigenschaftdes Eisenorydeshier reinigend

auf. Statt mit Eisenoryd könnte man übrigens die Wolle durch Einweichen in einer verdünnten Lösung
von übermangansauremKalt auch mit einer Schicht von Manganorvd überziehen,die vielleicht noch blsser
wirkte. Um durch eine beschränkteFilterfläche großeMassen zu siltriren, ist es zweckmäßig,den in den

Wasserleitungen meist vorhandenen, überschüssigenDruck zu benutzen. Denke man sich das Filtrationsgefäß
oben dicht verschlossen,z. B. durch einen aufgeschruubten gedichtetenDeckel,und mit dem Wassekkeittlngs-
rohre in Verbindung. Denke man sichferner in das Filtrationsgefäßeine Filtrirschichteingesetzt,die dasselbein
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zwei Hälften theilt, die nur durch die Poren der Filtrirschicht correspoudiren, und den Abzugshahn am un-

teren Ende angebracht, so wird beim Oeffnen des letzterender bedeutende Druck des Wassers in dem Leitungss
rohre dasselbe mit großer Schnelligkeitselbst durch eine sehr starke Filterschichtdurchpressen.

Besser noch dürfte es sein, das Wasser unten ein- und oben austreten zu lassen, indessendie Röhren-
verbindung so einzurichten,daß zeitweiligauch die Richtung des Stromes umgekehrt werden kann. Die

gröberenschlammigenTheile werden sich dann beim Aufsteigen theilweise ablagern, das Filter selbst aber,

sollte es gut zu sungiren aufhören,durch Umsetzendes Stroms leicht gereinigt und wieder brauchbar gemacht
werden können.

Man kann auch eine größereFilterslächeim engen Raume dadurch erzielen, daß man in den Filtrir-

ständereinen senkrechten Cylinder von durchlöchertemBlech einsetzt, der oben und unten durch eine etwas

übergreifendeScheibe verschlossenwerden kann, und die Mantelflächedes ECylindersdann mit dem Filtrir-
material umgiebt, das durch einen zweiten durchlöchertenCylinder eomprimirt und festgehalten wird. Für

gewöhnlichtritt das Wasser von außennach innen in den Cylinder und wird, siltrirt, durch einen Hahn
am Boden abgelassenzman kann aber auch den Strom in der entgegengesetzteRichtung leiten und dadurch
das Fiktex reinigen Von Zeit zu Zeit wird indessenimmerhin eine Erneuerung des Filtermaterials noth-

wendig fein.
Jn neuerer Zeit sind die sogenannten Kohlenfiltrirbällevon Berlin aus warm angepriesen worden."

Diese Ersindung, von einem Deutschen in England zuerst gemacht und dort auch vielfältigverbreitet, besteht
wesentlich in der Anwendung einer eompaktenKoksmasse,wie sie zu den Platten der Bunfen’schengalvanischen
Batterien benutzt wird. Man erhält dieselbe, indem man ein Gemisch von feingepulvertem Koks und stark
backenden Steinkohlen (dem man vielleicht noch durch Anmachenmit Leim oder Tragantschleim größerePlastieität
verleiht) mit einer aus zweiHalbktigelnbestehendenForm von Gußeisenumgiebt und nach dem Trocknen starkglüht.
Um die Masse noch dichter zu erhalten, kann man sie dann mit conc. Zuckerlösungtränken und von Neuem

ausglühen,worauf man sie wie Holz aushöhlen,sowie äußerlichabdrehen, feilen und zurichten kann. Um

äußereVerletzungen abzuhalten, werden die Kugeln mit Rohrgeflecht umgeben, ferner in der Oeffnung ein

Metallröhrchenoder ein Kautschukschlauchbefestigt. Wirst man die so vorgerichtete Kugel dann in trübes

Wasser, Liqueur, Syrup &c., so füllt sie sich bald mit der siltrirten Flüssigkeit,die dann durch das beher-
artig wirkende Rohr in ein untergesetztes Gefäß abfließt. Die illustrirte und andere Zeitungen bringen
häufig Annoneen, die auf den beigegebenenJllustrationen euriose Anwendungen der Kohlensiltrirbälle,auf
der Jagd, für Reifende und Soldaten zeigen. Uebertrieben ist jedenfalls die Angabe von der fast unbe-

schränktenDauer und Wirksamkeit solcher Kohlensiltrirbälle,die eben so gut wie andere Filtrirmittel allmälig
durch Verstopfung der Poren unwirksam werden. Würde man alle durch stärkereReagentien zerstörbaren
Theile, wie das Rohrgeflecht, die Metallröhrchenre.«weglassen oder durch Glas ersetzen,so könnte man diese
Kohlenbällezweckmäßigzur Filtration starker Laugen und Säuren benutzen. So möchten sie z- B. sehr
geeignet sein, um bei ätzendgemachten Laugen die Absonderungdes niedergefallenen kohlensauren Kalks zu
bewirken. Jedenfalls muß man sie dann nach dem Gebrauche sorgfältig auswaschen, damit nicht das sich
bildende kohlensaure Natron durch die Krystallisation das Gefüge zerstört. Ein ähnliches,starken Säuren
und Alkalien widerstehendes Filtrirmaterial bildet der künstlicheBimsstein, eigentlich eine ziemlich scharf ge-
brannte Ziegelmasse, die man durch Beimischung von Sägespähnen zum frischen Thon hinreichendporös
gemacht hat«

«

·

Die Wirksamkeit der mineralisirten Scheerwolle, um auf diese noch einmal zurückzukommen,ist so groß-
daß selbst braungefärbtesTorfwasser dadurch vollständigentfärbt wird. Es war in der Ausstellung diese
Eigenschaftdurch einen-allerliebsten kleinen Apparat zur Anschauung gebracht. Auf der Spitze eines runden,
in mehreren Etagen aufgebauten Gestellsstand eine solche mit braunem Torfwasser gefüllteFiltrirvorrichtung
Das durchsickernde,vollkommen farblose, klare Wasser siel aus einem Hähnchentropfenweise in einen kleinen

Trichter mit engem Abstußrohr. Es wurden daher sehr regelmäßig kleine Luftblasen von den folgenden
Wassertropfen abgesperrt,und war der Abfluß des Wassers so regulirt, daß die Größe der Tropfen und

der Luftblasen wenig differirte.
An das Teichtekwhr schlossensich nun eine ganze Reihe kleiner enger Glasröhren,die in der ver-

schiedenstenArt, als Kreuze, als Sterne, als Kronen, als Namenszüge vor der Lampe gebogen und
untereinander durch kleine Kautfchukröhrchenverbunden waren, die in den Holztheilendes Gestellesmöglichst
verborgen lagen. Den Schluß bildete ein rings um das Gestell laufender Kranz von korkzieherartigge-
wundenen Glasröhren. Es trat hierbei die seltsame optische Täuschungein, daß man das Fortfchreitender

Tropfen und Luftblasen im Rohre für ein eontinuirliches Drehen des Rohres selbst nahm. Zur Aus-
schmückungeines Schaufensterskann ich mir keinen hübscherenkleinen Apparat denken. Natürlich kann

derselbe durch Beleuchtung mittelst Gasflammen, die in den Mittelpunkten angebracht find, durch Anwendung
farbiger Röhten Oder fakbigek Flüssigkeitennoch mannigfaltige Modisieationenerhalten.

Ventilation· Außerden eomplieirteren Verrichtungenzur Ventilation, welchein früherenArtikeln d. Bl«

schonerwähnt,ist man inEnglandbemühtgewesen,auch einfacherewirksameVentilationsvorrichtungenaufzufinden-
Sehr nutzlichsind in dieserBeziehungschondie Schiebefenster,die in England sehr allgemeinverbreitet sind. Ein

»I-
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solchesFenster besteht aus zwei, von oben nach unten übereinandergleitendenRahmen, die in Falzen des in die

FensteröffnungeingesetztenRahmens gleiten und durch Gegengewichte, die in der Mauer verborgen liegen,
kontkebnlnneitt sind- Mnn kann diese Fenster in beliebiger Höhefeststellenund daher sowohl unten als oben
einen mehr oder weniger breiten Spalt zum Ein- und Abströmender Luft lassen. Noch wirksamer sind die

Fenster, welche um eine horizontale Achse schwingen. Stellt man sie durch Ziehen an einer Schnur senk-
recht, so schließensie sich; läßt man sie aber sich horizontal stellen, so ist die ganze Fensteröffnungfrei. Jn
einer mittleren Stellung bilden sie gewissermaßeneinen colossalenMuir’schenVentilator (s. o.). Die Fenster-
öffnung ist das Abzugsrohr, das durch das Fenster selbst als Scheidewand getheilt ist« Die warme Luft
strömt oberhalb des Fensters auf der dadurch gebildeten schiefen Fläche ab, die kalte, frische Luft dringt
unterhalb derselben in das Zimmer ein. Um schädlichenZug zu vermeiden ist es zweckmäßig,nur die oberen

Scheiben auf diese Art zu verstellen Jndem man unter die Schiebefensterfein durchlöcherteZinkblechestellt,
bewirkt man ebenfalls die Brechung und Vertheilung des einströmendenLuftstroms. Diese Bleche werden

mit Maschinen sehr fein und regelmäßig,oft in sehr hübschenMustern durchlöchertund halten ebenso, wie

die bei uns angewendeten Gazefensterdie Insekten ab. Die Anfertigung solcherdurchlöcherterZinkblechebildet
bei der mannigfaltigenVerwendung derselben in England einen ziemlichausgedehnten Industriezweig,und fanden
sich in derenglischen Abtheilung zahlreiche, oft sehr hübscheProben davon ausgestellt.

Zu den Schnüren bei den Schiebe- und schwingenden Fenstern, ebenso auch zu Thurmuhrseilen, zu
Wäschleinenund in zahllofenandern Fällen, wo man sehr dünne biegsame und haltbare Schnüre bedarf, werden

in England jetzt sehr oielseitig Drathseile verwendet. Zu Wäschleinenund ThurmuhrsGewichts-Schnüren
werden fast ausschließlichSchnüre benutzt, die aus 3—4 dünnen Eisendräthenzusammengedrehtsind. Um

die Orhdation zu vermeiden, sind die Dräthe galvanisirt, d. h. mit einem mäßigstarkenUeberzugevon Zink
bedeckt. Nachdem die Dräthe durch Abbeizen mit verdünnter Schwefelsäuregereinigt, werden sie getrocknet,
schwach erhitzt und nun mittelst Leitrollen erst durch eine conc. Lösung von Chlorzinkund Salmiak, dann

durch ein Bad schmelzendenZinks durchgezogen, das mit einer Schicht von Kohlenpulver bedeckt ist, um die

Orydation zu verhindern. Da das Zink allmälig Eisen aufnimmt, so ist es gut, auf das erste Bad von

unreinem Zink ein zweites von reinem Zink folgen zu lassen. Durch nachträglichesDurchziehendurch einen

Drathzug kann die Oberflächenoch egalisirt werden. Es werden, beiläufiggesagt, auch vielfach Drathgitter
in England angewendet, die aus Eifendrath geflochtensind, und nachträglichdurch das Verzinkennicht allein

vor dem Rosten geschützt,sondern auch an den Verbindungsstellen verlöthet werden. Solche Drathgitter
werden in England zu den verschiedenstenZwecken, in neuerer Zeit vor allem zum Umgeben der Kamm-

Feuerstellen benutzt, indem die Mode der Crinolinen bei offenen Kaminfeuern in England unzählige Opfer

gefordert hatte. Zn dünnen haltbaren Schnüren wird meistens Kupfer- oder Messingdrath genommen. Man

giebt demselben häufig eine Seele von starker Hanfschnur, die nun mit dünnen Dräthen umflochten wird.

»Es werden auch vielfach zu andern Zwecken, als Ersatz der Treibriemen z. B., breite Metall-Drathbänder
angefertigt. . (Fortsetzung folgt.)

Anstriche mit gepulvertem galvanoplastischemKupfer.
Von dem Besitzer einer galvanoplastischenAnstalt zu Auteuil, Herrn Oudry, ist eine sehr interessante

Verwendung des galvanoplastisch erhaltenen Kupfers aufgefunden worden. Es istvon ihm schon seit längerer
Zeit festgestelltworden, daß das galvanischeKupfer in ein kaum fühlbaresPulver verwandelt werden kann.

Er hatte schon früher alle die guß- und schmiedeeisernenGegenstände,welche galvanoplastisch mit Kupfer
überzogenwerden sollten, vor dem Einlegen in dasKupferbad mit einem dünnen,mit leichtem Steinkohlen-
theeröl bereiteten Firniß überzogen,der dann erst mit Graphit leitend gemacht wurde. Dadurch wurde die

unmittelbare Redueirung des Kupfers durch das Eisen verhindert, und das spätereAblösen des Kupfer-
Ueberzugs, das Durchbrechen des Eisenrostes vermieden. Oudry kam nunmehr auf den Gedanken,diesen
Firniß, eine Auflösung wahrscheinlich von verschiedenenHarzen und Terpentin in leichtem Steinkohlentheeröl
mit solchem feinen Kupferpulver zu mischen, und erhielt so einen Anstrich, der sich auf Holz, Gyps, selbst
Cement, auf Guß- und Schmiedeeisen anbringen läßt. Hiermit erscheint gleichzeitigeine sehr wichtige Auf-

gabe für den Schiffsbau gelöst. Man beschlägtbekanntlich den Kiel der hölzernenSeeschisse,soweit er in

Wasser eintaucht, mit ziemlich starken Kupfer- oder Messingblechen,um einmal das Holz vor den Angriffen
von Bohrwürmern zu sichern, andererseits die Reibung gegen das Wasser zn Verminderu. Das Kupfer
oxydirt sich in Seewasser langsam und wird abgenützt.Um die Orydation zu Verminderu,schlug bekanntlich

Davy vor, durch Berührung mit Zink das Kupfer galvanisch zu schützen-.Wählt man aber die Schutzplatten
aus Zink zu groß, daß das Kupfer sich gar nicht orydirt, so setzen sich auf demselbengar bald zahllose
Muscheln und Seepflanzen ab. Das Schiff zieht nach kurzer Fahrt einen wahren Wald solcher Pflanzen
durch das Wasser nach sich und wird dadurch in seinem Laufe wesentlichbehindert. Dieser Uebelstand, das

von den EngländernFouling genannte Bewachsen des Schiffsbodens trat nunmehr bei den aus Eisenblechen
erbauten Schiffen auf das Nachtheiligste hervor. Nur dadurch, daß die sich ansetzendenPflanzen durch die

sich spurweise bildenden Kupfersalze vergiftet werden, ist es möglich,den Schiffsboden rein zu erhalten. Die

bisher versuchtenAnstrichehalfen nichts, indem etwa beigemischtelöslichcGifte sehr bald ausgewaschenwurden.
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Der Kupferanstrich schütztnatürlich vollkommen gegen das Pouling, indem er eben solche giftigeSalze,
wie das Kupferblech bildet. Er deckt vollkommen, trocknet rasch und verbreitet schon nach 24 Stunden

nicht mehr den geringsten Geruch. Er nimmt beim Trocknen einen sehr hübschenGlanz an nnd kann durch

Behandlung mit chemischenMitteln (Schwefelleber?) alle verschiedenenTöne der Bronze annehmen. Orna-

mente und Statuetten von Gußeisenoder Gyps nehmen, mit Beibehaltuug der feinstenDetails, täuschend
das Ansehen von Bronzegüssenan. Die Statuen aus ths und Stein sind gleichzeitigdurch den Anstrich

vollständigvor den Unbilden der Witterung geschützt.
Dieser Firniß mit Steinkohlentheerölkann auch mit einer leichten Zugabe von Kupferpulver und mit

Zinkweiß ic« Vermischt zu Häuseranstrichen&c. gebraucht werden und ersetzt dabei vollständigdas jetzt so

theure Terpentinöl«). Durch den Zusatz von Kupferpulver trocknet die Malerei besser, verliert mit dem

zweiten Tage allen Geruch, hat ein sehr feines Korn (das man sonst nur durch Schleifenmit Bimsstein
herstellen konnte) nnd hat einen lebhaften, aber milden Glanz.

Die bessereQualität des Firnisses und die zu den eigentlichenKupferanstrichenbestimmte ist etwa um

Vz theurer,- die zweite Qualität, für Anftriche im Freien bestimmt, etwa eben so theuer, als die bisher

üblichenAnstriche. Da jetzt die leichtesten Steinkohlentheerölezur Anilinfabrikation ausschließlichbenutzt

werden«hat Oudry auch andere Theeröle, z. B. das nordamerikanische Petroleum mit Erfolg probirt. Die

leichtestenSorten desselben,die zum Brennen wegen ihrer großen Flüchtigkeitnicht geeignet stud, erweisen

sich als die besten für solche Anstriche. Mit fettem Oele giebt das Kupferpulver einen schönen,grünen,

arsenfreien Anstrich. (N. d. Cosmos.) H. S.

Geschwindigkeit des Behalte-.

Ein ungemein sinnreicherApparat, um die Geschwindigkeitdes Schalls in verhältnißmäßigkleinen Räumen
messenzu können, ist von einein jungen deutschen Mechaniker in Paris, Herrn Rudolph König, construirt
worden, der auf der Methode der Cokncidenzenberuht. Es werden, um die Grundlage der Methode an-

zudeuten, zwei Apparate eonstruirt, die in der Secunde 10 kurze, trockene Schläge geben. Stehen beide

nebeneinander, so hört man nur 10 regelmäßigeSchläge. Wird der eine Apparat einige Fuß weiter vom

Ohr entfernt, so vermischen sich die Schläge des einen Apparats mit denen des andern, die einen Moment
«

später kommen. Schreitet man so fort, so wird endlich in 102,4 Fuß Distanz, dem Raum ,
den der Ton

in IXMSecunde durchläuft,der zweite Schlag des nahen Apparats mit dem ersten des entfernten Apparats

gleichzeitigin unser Ohr gelangen, das Ohr wird wieder nur 10 gleiche Schläge in der Secunde hören.

Jch mache den Versuch, die Erscheinung hier graphisch darzustellen").
Jn gleicher Distanz. B. in 50 F. Abstand. B. in 1()2,«1fF. Abstand.

ApparatA..-.—.—..-..»-....-.-.«..--.-.—. .-.-.—.—..—.—.—.—.—. ..-.-.——.——.-—....-—.—-.—.

Apparat13..—.k—«.—q .—.—W

· — . — « — « — « — « — s — . — o — « O — «—·
—

«
—

« — - — s
— s —

« —-

Die Ausführung dieses siiinreichen Gedankens erfolgt aus nachstehendeArt. Eine Art Stimmgabel
mit sehr dünnen elastifchenArmen ist liegend auf einer Unterlage befestigt; ihre Arme befinden sichzwischen
zwei Elektromagneten, die über .und unter ihren Enden gelagert sind. Der obere Arm trägt einen nach
unten gerichteten Stahlstift, dessen Spitze bei jeder Vibration in ein Näpfchen mit Quecksilber taucht und

einen elektrischenStrom schließt. Vom Zinkpole der Batterie geht der Strom in den Stiel der Stimm-

gabel, durch den Stahlstift in das Quecksilber, von dort durch den oberen Elektromagnet, von dort zum

ersten und zweiten zeichengebendenApparat (ebenfalls Elektromagneten s. u.), nach dein unterhalb des untern

Stimmgabelarmsgelegenen Elektromagneten und endlich nach dem Kupferpole der Batterie zurück. Die den

Strom nnterbrechende und schließendeStimmgabel macht genau 10 doppelte oder 20 einfacheSchwingungen
in der Secunde. Man erreicht dies durch Gewichte, die sich auf den Armen verschiebenlassen. Man regulirt
nach einem sinnreichenoptischenVerfahren. Man hat eine Stimmgabel von 80 Schwingungen, das e—1,
die man selbst wieder nach einer Stimmgabel von 320 Schwingungen regulirt hat.

i

Auf dieser Stimm-

gabel sitzt ein kleiner Spiegel, ebenso auf der Stimmgabel von 20 einfachenSchwingungen, die etwas unter-

halb aufgestellt ist. Das Bild einer kleinen polirten Stahlkugel, das sich zuerst in dem Spiegel der Stimm-

gabel van 80 Schwingungen reflectirt, wird von dort dem Spiegel der Stimmgabel von 20 Schwingungen
zugeworfen und endlich nach einem feststehendenFernrohr gesendet· Man sieht natürlichdas Bild der Stahl-
kugel durch das Fernrohr erst, wenn die untere Stimmgabel genau 40 oder 20 Schwingungen in der

Secunde macht, indem nur dann die beiden Stimingabelspiegel gleichzeitigin die Lage kommen, wo sie sich
das Bild der Kugel zuwerfen (

Nachdem so die zeicheugebendeStimmgabel regulirt, tritt folgender Vorgang ein. Bei jeder Doppel-
fchwinglmg, also in der Secunde 10 Mal, taucht der Stift auf einen Moment in das Quecksilber, der

Strom wird geschlossen,die beiden Elektromagnete, die den Armen der Stimmgabel gegenüberstehen,werden

«·)Wie wir hören,fertigten die Theeröl-Fabrikenzu »Erknerbei Berlin und Kattowitz,Herrn J. Rütgers gehörend,
aus den fchwerercnTheerölendurch chemischeReinigung ein Oel an, das mit vielem Vortheil statt des Terpentinöls
verwendet werden kann, dabei aber bedeutend billiger ist.» »

M) Die Punkte bedeuten die Schläge,die Striche die dazwischenkommenden Pausen.
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magnetisch,ziehen die Stimmgabelarme an, unterbrechen den Strom und lassen sie dann wieder fahren, in-
dem sie den Magnetismus verlieren Jn den galvanischen Strom sind nun die zwei ganz gleich eonstruirten
zeichengebendenApparate eingeschaltet.

An einem Resonanzkästchenist ein kleines Metallplättchenbefestigt. Gleichzeitigist daran ein sederndes
Messingblechangeschraubt, das an seinem freien Ende einmal einen kleinen Metallknopf, dann eine kleine

querüberstehendeEisenplatteträgt. Der Metallknops liegt im Zustande der Ruhe auf dem am Resonanz-
boden befestigtenMetallplättchenauf, und wird durch die Elastieität der Feder dagegen gedrückt. Der
kleinen Eiseuplatte, die auf der andern Seite des federnden Messingblechsbefestigt ist, stehen die Pole eines

huseisenförmigenElektromagnets gegenüberund zwar sehr nahe daran herangerückt.
Die Elektromagnete der zeichengebendenApparate sind, wie wir wissen, in denselbengalvanischenStrom

wie die Elektromagnete der Stimmgabel eingeschaltet. Sobald daher hier- durch Eintauchen der Stahlspitze
in das Quecksilber der Strom geschlossenwird, ziehen die Elektromagnete die kleinen Eisenplättchenan ; so-
bald der Strom unterbrochen, lassen sie dieselben los, und die kleinen Knöpfe schlagen dannldurch die Feder-
kraft gegen die Metallplättchenan den Resonanzkästchen,und zwar alles dies in dem gleichmäßigenTempo
von lho Secunde. Man begreift, daß durch diese Einrichtung eine vollständigeGleichzeitigkeitder Schläge
erzielt wird, und daß daher, wenn die Schlägeder beiden zeichengebendenApparate nicht vollständigeoincidiren,
d. h. wie ein Schlag erscheinen, der Grund nur darin liegen kann, daß der Schall bei dem weiter ent-

fernten längereZeit braucht, um in unser Ohr zu gelangen. Da Galerien und Säle von 100 Fuß Länge
nicht schwierig zu solchen Versuchen zu erlangen sind, ist damit die Möglichkeitgegeben, die Geschwindigkeit
des Schalls vor einem Auditorium von Zuhörern auf das Leichtestezu demonstriren. -

·

«

. (N. d. Cosmos.) H. S.

Klasse I. der internationalen Ansstellung zu Condgn 1862.
Von Jngenieur Kays e r.

Nach dem Kataloge sind in die Klasse I. alle diejenigen Ausstellungsgegenständeaufgenommen, welche
unter die Bezeichnungen: ,,Bergbau, Steinbrucharbeiten, Metallurgie und Mineralien zu registriren waren,
und es muß deshalb als in der Tendenz dieser Blätter liegend angesehenwerden, wenn in dem vorliegenden
Aussatzeein allgemeines Bild dessen gegeben werden soll, was von den einzelnen Ländern in dieser Klasse
ausgestellt worden ist, was sich besonders Bemerkenswerthes darunter besindet, und wie vorbehaltlich der

Berücksichtigunganderer Verhältnissedaraus anf, den Standpunkt der betreffenden Industriezweige in den

verschiedenenLändern zu schließenist. Zunächst sollen jedoch die beiden Stoffe unter den Rohprodukten,
welche von der größtenBedeutung für den Nationalreichthum find, und welche von Tag zu Tag größere
Wichtigkeit gewinnen, nämlich»Kohle und Eisen« und das Dahingehörige hier der Erörterung unter-

zogen werden.

Wenn wir dabei mit England beginnen, so hat das nicht lediglich seinen Grund darin, daß es in

dieser Klasse, wie fast in allen Klassen überwiegendvertreten ist, ein Umstand, der sichleicht dadurch erklärt,
daß mit der Größe der Entfernung vom Orte der Ausstellung auch die Schwierigkeiten für den Aussteller
zunehmen und daß deshalb manche in fernen Ländern lebhaft blühendeIndustrie auf der Londoner Aus-

stellung eine nur überaus schwacheVertretung gefunden hat — sondern darin, daßEngland notorisch grade
in der berg- nnd hüttenmännischenIndustrie, namentlich so weit dieselbe Bezug auf Kohlen und Eisen hat,
allen Ländern weit voransteht, insbesondere in Bezug aus die Großartigkeitder Entwickelung und der un-

geheuren Ausdehnung, welche diese Industriezweigegewonnen haben, von denen die Engländer mit Recht
behaupten können,daß sie die Grundlage ihrer nationalen Größe und ihres Reichthutns gegeben haben-
Es hat deshalb auch hin und wieder Anstoß erregt, daß die dieser KlasseangehörigenObjeete einen ver-

hältnißmäßigungünstigenPlatz im Ausstellungsgebäudegefunden haben, und die Times, welche sich auch
bitter darüber beklagt, daß die Ansstellungen in dieser Klasse ohne jegliches System angeordnet worden seien
welches einen Ueberblick über die geologischenVerhältnissegeben könnte,unter denen die unterirdischenSchätze
Englands vorkommen, sagt in der oben erwähnten Hinsicht: »Man hätte meinen sollen, daß Klasse l.

wenigstens in einer angemessenenWeise eingereiht werden würde, wir müssenaber mit Bedauern gestehen,
daß grade das Entgegengesetzteder Fall ist; Ehrenplätzein den am meisten in die Augen fallenden Theilen
des Gebäudes sind mitunter ganz unscheinbaren Zusammenstellungen von vergleichsweiseals Plunder zu
bezeichnendenGegenständeneingeräumtworden, währenddie wirklichen und wesentlichenRepräsentantender

britischen Macht und des National-Reichthums meist in einer engen Passage, die nach einem Nebengebäude
führt, plaeirt wurden.« Dessenungeachtetgewährt diese Ansstellung für den Fachmann ein großes Interesse-
Was zunächstdiesKohlen betrifft, so finden sich selbstverständlichalle Kohlengattungen vertreten, nnd man

hat, allerdings mit einiger Mühe, Gelegenheit,einen Vergleich zwischenden äußerenEigenschaftender Vet-

schiedenenKohlenarten anzustellen. Das größteInteresse gewährendabei insbesondere die ausgestelltenExemplake
der Eannelkohle aus den verschiedenen Kohlendistrikten,die mit nur unmerklichenUnterscheidungszeichensich
allesammt durch die weniger dunkle, fast ins Graue übergehendeFärbung, den muschligen Bruch, der sie
fast dem Hartpech ähnlicherscheinenläßt, schon aus den ersten Blick als Cannelkohlencharakterisiren.Die

Hauptfundorte der Cannelkohle sind gleichmäßigvertreten. Die berühmteLancashire-Cannelkohlevon
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Wigan durch ein unter Glas verwahrtes Kohlenstückaus den Gruben des Earl of Crawford and Balcarres,
die schottischeCannelkohle durch einen etwa 4 Fuß hohen Block, der die Mächtigkeitdes Flötzesrepräsentirt,
aus der Leeswood-Gran-Kohlengrubeim Clyde-Thale und endlich durch ein Exemplar der Cannel-Gaskoh1e
Von Neweastle-on-Tyne An diese reiht sich eine der Cannelkohle sehr nahestehende,im äußern jedoch

scheinbar verschiedeneKohle, die sogenannte schottischeGaskohle aus Fifeshire, deren Analyfe sie unbedingt
als eine der Cannelkohlennahe verwandte Kohlenart erscheinen läßt. Sie enthält nämlich:

FlüchtigeSubstanzen . . . . 46,7
Festen Kohlenstoff . . . . . 46,8
Asche (unverbrennbare Stoffe) . 4,6
Schwefel . . . . . . . . 0,7
Wasser . . . . . . . . 1,2

- . in 100,0 Theilen
und hat das geringe specifischeGewicht don 1,246. — Nächstdemerregten die Eremplare der sogenannten
Glanzkohle mit ihrem eigenthümlichen,fast stahlblauen, irisirenden Glanze besonderes Interesse. Diese Kohlen-
welche wegen der Abwesenheit bituminöser,flüchtigerStoffe fast ohne Nuß brennen, werden um dieser
Eigenschaftwillen als sogenannte rauchlose Kohlen fpeeiell für manche Feuerungen benutzt, wobei sie aller--

dings einen kräftigenZug bedürfen Die größte Quantität dieser Glanzkohlen scheint von den Kohlen-
gxuben aus Südwales geliefert zu werden, und ist theils von dortigen Kohlengrubenbesitzern, theils von

Kohlenhändlernaus Cardiff, dem bekannten Kohlenstapelplatzan dem rechten Ufer der Mündung des Severn

ausgestellt worden, so unter andern Eremplare von den Kohlen, welchegewöhnlichauf der Yacht der Königin
Victoria gefeuert werden u. a. m.

Nicht minder interessant sind die verschiedenenEremplare der unter dem Namen Blätterkohle bekannten

weichen splittrigen Kohle, sowie ein Curiosum, dessen Wahrhaftigkeit indeß dahingestelltbleiben mag. Jn

eine-M in einem VffenenHefe ausgestellten großenKohlenblock findet sich eine würfelförmigeOeffnung mit

einer Glasscheibe vorn verschlossen. Jn dieser Oeffnung bemerkt man unter mehreren einzelnenKohlenstücken
einen Frosch von einer schmutziggrünlichbraunen Farbe, fast regungslos, und nur selten verräth ein Zucken
der Haut unter der Gurgel, daß dieses Wesen Leben in sich hat, Angeblich soll dieser Frosch in dieser
Oeffnung des Kohlenstückesbeim Anhauen einer Strecke gefunden worden sein, und wäre somit ein ante-

diluvianischer Frosch. Natürlich bleibt jedem überlassen,diese Angabe für reine Wahrheit zu nehmen, oder

dieselbe zu bezweifeln!
«

Wenn irgend ein Faetum dieser Erzählungzu Grunde liegt, so ist wohl mit Sicher-

heit anzunehmen,daß der gedachte Frosch kein ungewöhnlichesAlter hat, sondern nur durch eine absichtliche
oder zufällige arge Täuschung in den Geruch einer präadamitischenExistenz gerathen ist.

Jn feinen Colonien scheint England nicht minder Reichthum an Kohlenlagern zu besitzen-Und es finden
sich aus den fernsten Gegenden eingesandte Kohleneremplarevon vorzüglicherQualität. So scheintnamentlich
Neu-Seeland reich an Kohlen zu sein, und unter den aus verschiedenenGruben ausgestelltenProben fand
sich ein Exemplar prächtigerCmmelkohle Welche Wichtigkeit diese antipodischen Kohrcnlager für die Ent-

wickelungNeu-Seelands, wie für den australischenDampfschifffahrtsverkehrhaben, liegt wohl klar auf der Hand.
Canada hat von seinenKohlenschätzenkein besonderesLebenszeichengegeben, mit Ausnahme der canadischen

Halbinsel Neu-Schottkemd (N0V8 SCOMDZwelche durch eine vierkantige Kohlenfäule von 34 Fuß (engl.)
Höhe die Mächtigkeiteines Kohlenflötzesin der dortigen Albiongrube"darstellt,außerdemaber noch Kohlen-
ercmplare aus andern Gruben zur Schau einfandte. Das dortige Kohl scheint nach dem äußerenAnsehen
von sehr harter Beschaffenheitzu sein, über seine andern Eigenschaften,die den eigentlichen Werth der Kohle
bestimmen,waren keine Mittheilungen gegeben. (Fortsetzung folgt.)

Vetfuhretnechtenoder unerijtenMeerschaumpfeifentiöpfendas Ansehennatürlichbraun

geraurhter Köpfe zu geben.
Um ungerauchten oder auch angerauchten Meerschanm -Pfeifenköpfeu ein gelbes oder braunes, oder

fchmäkzlichesAnsehenzu geben, hat man verschiedeneMittel, die mehr oder weniger zum Zwecke führen,und

die nicht selten auch einem schlechten und nachgemachten Meerschaumkopseein noch ziemlichesAnsehen zu

Verschaffennn Stande find. Eins der besten Mittel, die Farbe braun angerauchter Meerschanmköpfetäuschend
nachzuahmen,besteht in Eisenvitriol, den-man in Wasser aufgelöst hat; allein es ist nur bei neuen, un-

angerauchtenKöper anwendbar. Man nehme zu dem Ende einen Meerschaurnkopf,ehe er in Talg gewesen
ist, und bestrekcheihn mit genannter Eisenvitriollösungso weit, als er braun werden soll, brauche jedoch
die Vorsicht, ihn da nicht zu bestreichen,wo durch das Rauch-en die Hitze zu stark hindringt, weil sonst an

diesen Stellen das Braum sich durch längeres Rauchen in eine bläuliche Farbe umändert Aus diesem
Grunde darf nUr das hintere Ende oder der Hals, nicht aber die Brust damit behandelt werden. Durch
dieses AnstreichetlMit aufgelöstemEisenvitriol bekommt der Pfeifenkopfzuerst eine gelbliche Farbe, die sich
in der Folge, wenn er in Talg und Wachs, welches letztere man mit Gnmmigutt oder Drachenblut färben
kann- gekochtworden ist, in eine dunkelbraune verwandelt -

.
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Viele Liebhaber von MeerschaiimköpfenVerlangen eine braunschwarze Farbe, die vom Hinterbeschlage
an recht dunkelschwarzanfängt, sich in Schwarzbraun verliert und an der Brust, bis zum Ansatzedes Weißen,
mit Dunkelgelb endigt. Diese Verschiedenheitder Farbe ist ebenfalls auf folgende Art leicht zu bemerk-
stelligen. Man nehme ein Stück blaues Papier, womit man die Zuckerhütezu umwickeln pflegt, rolle das-

selbe trichterförmigzusammen, tauche es in erwärmten Talg, zünde es an, und halte den an ein Rohr ge-
stecktenPseifenkopf, so weit derselbeschwärzlichanlaufen soll, darüber. Sobald der Meerfchaumkopfanfängt
warm zu werden, bestreichtman ihn mit ausgelassenem Talg und hält ihn unter beständigemUmdrehen
und wiederholtem Bestreichen mit Fett so lange über das brennende Zuckerpapier,bis er die verlangte Farbe
angenommen hat-

Vermischt-Ja
lGurkenzuchtJ Auf ein Beet von 4 Fuß Breite legt

man zu beidenSeiten 1X4Fuß vom Wege ab Gurkenkerne.
Die beste Zeit dazu ist, wenn die Aepfelbäumeblühen. Wenn
die Gurken anfangen zu ranken, läßt man nur so viel Pflanzen
stehen, daß sie 1X2Fuß von einander entfernt sind, oder auch
3J4«Fuß,behäufeltdieselben, indem man die Erde aus der
Mitte des Beetes hervorzieht, so daßin der Mitte eine Mule
wird. Sodann steckt man starke Reisen von der einen Reihe
der Gurken zu der anderen fest ein, so daß der Halbmesser
der Bogen etwa 11X2Fuß beträgt, die Bogen etwa 4 Fuß
von einander entfernt. Auf dieseBogen bindet man 6 Stan-

gen oder schmale Latten mit Bindfaden oder Drath, leitet
die Gurkenranken darauf, wenn sie länger werden, bindet
sie mit Bast oder Bindfaden an Und behäufeltdie Gurken
dann noch einmal von außen. das Gestell ganz be-

wachsen, was sehr bald der Fall sein wird, so schneidetman

die Ranken, die hineingehennach der Erde zu, sowie dic,
welchenach beiden Seiten m die Wege wachsen, ab. Diese
Art, die Gurken zu ziehen, hat folgende Vortheile: 1. Die
Gurken wachsen viel schneller und setzen mehr Früchte an,
weil sie mehr Luft und Sonne haben ; 2. die Früchtebleiben

auch beim Regenwetter ganz rein und werden nicht von

Schneckenund Würmern angefressen; Z. man kann die Gur-
ken sehr leicht finden und abnehmen, wenn man von

sbeiden Seiten in den halben Cylinder hineinschaut, da

die Gurken alle herunterhängen. Wer aber nur einen
kleinen Garten hat, der ziehe an einer Wand die Gurken
an Erbsenreisern, was auchsehr zweckmäßigist und schönaus-

sieht, indem die Gurkenranken an denselben in die Höhe
steigen und sich mit ihren Häkchen festhalten. Auch an

Bohnenstangen kann man die Gurken ziehen, was besonders
in nassen Jahren sehr gut ist und schöneFrüchteliefert.
Man windet die Ranken um die Stange herum und bindet

dieselben an. (Nach der Fundng

lFett zum Einschmieren von Oberleder.] (Nach
dem nunmehr erloschenenPatent des Herrn W. Martz in

Stuttgart.) Um den gewöhnlichenbraunen Fischthran zum
Tränken des Leders geeigneter zu machen, behandle ich ihn
auf folgende Weise. Jch bereite mir zu diesemZwecke eine
eoncentrirte Gerbstofflösungdurch Auskochen von Eichen-,
Fichten- und andern Rinden mit Wasser oder aus sonstigen
bekannten Gerbmitteln, sodann setzeich2 Theilen dieser Gerb-

stofflösung1 TheilgewöhnlichenFischthran zu und bearbeite die
FlüssigkeitditkchUmrührenbis sichsolchezu einer festenButter

gestaltet, der Gerbstofs mit den in dem Fette befindlichen
thierischen Stoffen unlösliche Verbindungen eingegangen
und der stark reizende Geschmackgänzlichentfernt ist. Nach-
dem die wässrigenTheile von dem Thran getrennt worden,
mischeich, um letzteren vor baldigem Anlauer zu schützen,
unter 1 Pfund des so behandelten Fischthrans 2 Loth Creosot,
worauf das Fett zum Gebrauch fertig ist.

»
lWallnußschalen als Färbemittel.] Jn neuester

Zeit werden die grünen Schalen der Wallnüsse von den

Hutmachern und Färbern gerne gekauft. Jm verflossenen
Jahre wurde zu solchen Lieferungen sogar in öffenlichen
Blättern aufgefordert Sie dienen zum Braunfärben der

Hüte und Wolle,
äuwelchemZweck die Flüssigkeithinreicht,

in welcher »die chalen gekocht worden sind. Das zii
Färbende wird bei gelindem Feuer einige Secnnden gekocht,
dann ausgewaschen und getrocknet. (Ppkyt. Centr.-Hqlle.)

(Polyt. Notizblatt.)

« lKnaulwickelmaf ine um rivat ebrau . Jn
einer«der Sitzungen ehderpzolytechqnzischengGesellschxftzu
Leipzig zeigte Herr Robert Jahn eine sehr einfacheGarn-
wickel-Maschinevor, vermittelst welcher durch rotireiide Be-
wegung der Spindel und der Achse der Faden schnell zu
einem gleichniäßigenKnäul auf ewickelt wird. Herr Jahn
hat diese Maschine in feinem ewölbe aufgestellt, und die
Damen, welche sich bei ihm Garn kaufen, erhalten dasselbe
gleich gewickelt. «

xVorzüliche, CopirdtnteJ von A. Ott nach der
Star«’s en opirdmte bereitet: 1J2 Pfund Blauholzertract
wird mit LüLothAlaun je 1x4Lth. Eisenvitriol und Kupfer-
vitriol, 1 Lth. Zucker und 1 Maß Wasser gekocht. Zum
colirten Decoct wird eine Lösungvon 1X4Loth einfachthront-
saurem Kalt in 4»Loth Wasser zugegeben. Zuletzt setztmau
noch 2 Loth Jndigoschwefelsäureund 2 «LothGlyeerin zu.
Die Jndigoschwefelsäurewird dargestellt, indem man 1J4Loth
fein gepulverten Jndigo mit 5 Loth Nordhäuservitriolund
einem Maß Wasser digerirt. (Wieck-s Gewerbezeituug.)

Litteratun
Chemisch-technischesRepertoriiini. Uebersichtlichge-

ordnete Mittheilungen der neuesten Ersindungen,-
Fortschritte und Verbesserungen auf dem Gebiete
der technischen und industriellen Chemie mit Hin-
weis auf Maschinen, Apparate und Literatur für
Gewerbtreibende,Fabrikanten,technischeChemikcr
und Apotheker. Herausgegeben von Dr. Emil

Jacobsen. Jahrgang 1862. Erstes Halbjahr.
Berlin 1862. Verlag von Rudolph Gärtner.
Anielang’scheSortiments-Buchhandlung. Leipziger
Straße-Nr. 112.

Dieses kleine Heftchenvereinigt in dem engen Rahmen
von ea. 70 Seiten eine Zusammenstellungdes in der letzten
Zeit im Gebiete der technischen»undindustriellen Chemie
Erfundenen und Entdeckten. Es ist eine höchstfleißigeArbeit
und ein besonders für den Praktiker, der nicht zahlloseJour-
nale durcharbeiten will, sehr zu einpfehlendes Schrisichen.
Besonders zweckmäßigerscheint das Zusammenfassen des

Stoffs in einzelne Capitel, Bleichen, Färben und Drucken,
Lederbereitung u. f. w. Auch die Trennung in zwei halb-
jährige Hefte ist zweckmäßig,da bei dem»jährlicherscheinen-
den Repertorium von Elsner die Mittheilungenoft zu spät
in die Händedes dabei interessirten Publikums gelangen.H· S.

Die Verlobung in der Bleikammer. CheuiischeVer-

bindungs-Koni’odie in einem- schwefelsaurenAet.

Allen chemischenVettern nnd Basen, wie über-

haupt der ganzen chemischenVerwandtschaft ge-
widmet von Angelicus Vitriolöl. (Verfasser
des »Reaetionairin der Westentasche«2c.) Auf-

geführtam Stiftungsfeste des Vereins der studirmdeii
Pharniaeeuten zu Berlin, den 29. November 1862.
Breslau. Maruschkc und Berendt. 1863·

Sollte ein Chemikeroder chemischerTechniker an Me-

lancholie, Spleen oder sonstigemüblen Humor leiden, so
wird er dem Dichter für obigen Scherz durch herzliches
Lachen sichdankbar erweisen. «
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